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Stadt Nürnberg hat ihm dafür im 
Jahre 1985 ihren Kunstpreis verlie­
hen, seit 1986 lehrt er an ihrer 
Staatlichen Kunstakademie. 

Werner Knaupps Werk umfaßt 
jetzt eine Entwicklung von fast 
dreißig Jahren. Erstmals wird es in 
einer Gesamtschau dargestellt. 
Frühere Ausstellungen - darunter 
Präsentationen in wichtigen Mu­
seen wie der Nationalgalerie Ber­
lin, der Kunsthalle Bremen, der 
Kunsthalle Mannheim, dem Lan­
desmuseum Münster, dem Germa­
nischen Nationalmuseum in Nürn­
berg und dem Kunstforum der 
Städtischen Galerie im Lenbach­
haus in München - haben sich je­
weils auf einzelne Werkabschnitte 
konzentriert, vor allem die 'Men­
schenbilder' zum Thema Wahn­
sinn, Tod und Verbrennung aus 
den Jahren 1977 bis 1987. 

Charakteristisch für Werner 
Knaupps Entwicklung sind die wie­
derkehrenden Brüche und Neuan­
fänge, aus denen sich jeweils 
neue und kraftvolle Werkgruppen 
ergeben haben. Die Grundlage 
des Erfolges waren die schwarz­
weißen, mit Kugelschreiber auf­
wendig gezeichneten Landschafts­
bilder, die in den sechziger Jahren 
schnell zu einem festen Begriff 
wurden. ln ihnen schien sich Wer­
ner Knaupp als ein Künstler darzu­
stellen, dem es vor allem um die 
Ausformung eines charakteristi­
schen persönlichen Stils ging. 

Einen Bruch und einen Neuan­
satz radikalster Art bedeuteten die 
Kohlezeichnungen von Köpfen 
und Figuren seit 1976, vor allem 
die sogenannten Bayreuth-Zeich-
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nungen der Jahre 1977 bis 1979. 
Der Künstler hatte sich absichts­
voll einer extremen existentiellen 
Erfahrung ausgesetzt und mehrere 
Monate als Hilfspfleger im Nerven­
krankenhaus Bayreuth gearbeitet. 
Die Zeichnungen verarbeiteten 
dieses Erlebnis, ohne oberfläch­
lich illustrativ damit umzugehen. 
Mit Arbeit im Sterbehaus der Mut­
ter Teresa in Kalkutta und im Kre­
matorium Nürnberg setzte sich 
Knaupps Auseinandersetzung mit 
dem Leiden und Sterben des Men­
schen, mit den kreatürlichsten Zu­
ständen des Menschen fort. Es 
entstanden die Verbrennungs- und 
Krematoriumsbilder (seit 1979) 
und als deren Abschluß die Reihe 
Adamah (1982-84). Eine Fortset­
zung fanden diese Bilder in Ei­
senskulpturen, die ihrerseits im 
Feuer ihre Gestalt annahmen. 

Seit 1987 ist das Thema von 
Wahnsinn, Tod und Verbrennung 
abgeschlossen. Der Künstler ist 
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Wemer Knaupp, 
Vulkan, 
11. 1. 90 
Pastell, 
42 x 56 cm 

aus dem Schwarzweiß in die 
Farbe aufgebrochen. Es entstehen 
immer großformatigere Pastelle 
von wuchtiger und strahlender Far­
bigkeit, in denen es wieder um 
Landschaft geht: Gebirgsland­
schaften vom Walchensee, Sonne 
und Mond in gegenseitiger Verfin­
sterung und Vulkane. 

War die Auseinandersetzung mit 
Werner Knaupp und seiner Kunst 
bisher vor allem von der Problema­
tik der Brüche und der existentiel­
len Selbstvergewisserung durch 
die Todesthematik bestimmt, so 
eröffnet diese Ausstellung, in der 
alle Werkphasen in gleicher Aus­
führlichkeit und Stärke auftreten, 
erstmals die Möglichkeit, die stabi­
len und kontinuierlich wirkenden 
Elemente seiner Arbeit zu erken­
nen und über alle Thematik hinaus 
die Frage nach dem künstleri­
schen Gewicht des bisherigen Ge­
samtwerkes zu beantworten. 

Lucius Grisebach 

STARCK IN NÜRNBERG 
Objekte und Entwürfe des französischen Designers Philippe Starck 

Eine Ausstellung anläßlich der 3. Nürnberger Möbeldesign-Kontakte 1993 
im Museum Industriekultur 18. Juni- 25. Juli 1993 

Es gibt kaum einen Designer und 
Architekt, der in den zurückliegen­
den Jahren so sehr für Aufsehen 
gesorgt hat wie das französische 
enfant terrible Philippe Starck. Von 
Ruhm kann man bei ihm im land­
läufigen Sinne freilich nicht reden, 
wenn man darunter durch hervor­
ragende Taten errungenes Anse­
hen in der Öffentlichkeit versteht. 
Denn gerade die Öffentlichkeit tut 
sich oft schwer mit seinen Entwür­
fen. Seine Anhänger verehren ihn 
enthusiastisch, seine Gegner leh­
nen seine Entwürfe mit gleicher 
Leidenschaft ab. 

Wer also ist Philippe Starck? 
Man weiß viel von ihm, aber man 
kennt ihn nicht. So viel aber ist si-

Philippe Starck 
mit Stühlen von Vitra 

eher: Er wurde am 18. Januar 
1949 als Sohn des Flugzeugkon­
strukteurs Andre Starck in Paris 
geboren. Das Kind ist ein begei­
sterter Zeichner. Ab Mitte der 
sechziger Jahre besucht er die 
Ecole Camondo in Paris. Im Jahr 
der Maiunruhen, 1968, gründet er 
seine erste Firma und läßt aufblas­
bare Objekte produzieren. 1969 
wird er Art Director bei Pierre Car­
din. Nach einer Weltreise und ei­
nem Aufenthalt in den USA be­
ginnt der nach Paris Zurückge­
kehrte, Inneneinrichtungen für 
Bars, Diskotheken und Boutiquen 
zu entwickeln. 

Mut beweist Präsident Fran<1ois 
Mitterand, der den Künstler 1983 
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eine Suite im Elysee Palast umge­
stalten läßt. Denn Mut ist es, die­
sen Auftrag einem Künstler zu 
übertragen, der nicht einmal die 
Hochschule für Design abge­
schlossen hat. Ein Jahr später ge­
lingt Philippe Starck ein ganz gro­
ßer Wurf. Er gestaltet das Cafe Ga­
stes in Paris - eine Architektur vol­
ler Witz, Exzentrik und Urbanität. 

Monats Anzeiger 

Er entwirft Limonadenflaschen, 
gestaltet Türgriffe, Wasserhähne 
oder Zahnbürsten , formt Möbel 
und designt Nudelformen. Dabei 
versichert er, daß er von Ästhetik 
keine Ahnung habe. Ist eine sol­
che Äußerung nur bloße Kokette­
rie, eine schallende Ohrfeige für 
die Designer-Zunft, eine neue Va­
riante im Versteckspiel mit den Me­
dien oder gar echtes Bekenntnis? 
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Circa 200 Objekte und Entwürfe 
des Designers Philippe Starck 
sind im Museum Industriekultur zu 
sehen : Stühle, Tische, Hocker, Uh­
ren , Vasen, Wasser- und Teekessel, 
Dosen, Kannen , Bestecke und vie­
les mehr. Darüber hinaus vermit­
teln Originalzeichnungen und Ar­
chitekturmodelle ein eindrucksvol­
les Bild vom Bauschaffen Philippe 
Starcks. 

Teller mit dem Porträt der Königin Luise von Preußen 
Zu einer Leihgabe für das Gewerbemuseum der LGA im GNM 

Dank einer Nürnberger Museums­
besucherin erhielt die Porzellan­
sammlung des Gewerbemuseums 
der LGA im Germanischen Natio­
nalmuseum vor einiger Zeit einen 
Teller als Leihgabe, der sich als 
ganz besonders interessant er­
wies. 

Den Spiegel dieses äußerst auf­
wendig gearbeiteten Tellers mit ge­
bogter Fahne füllt fast vollständig 
das in zarten Farbtönen gemalte 
Brustbild der Königin Luise von 
Preußen (1776-1810, Kgin ab 
1793). Sie wendet sich frontal dem 
Betrachter zu. Auf dem Kopf trägt 
sie im teilweise hochgesteckten 
Haar ein Diadem, von dem ausge­
hend ein Schal um den Kopf ge­
schlungen ist und an einem Ende 
lose über die Schulter flattert. Ihr 
helles, tief ausgeschnittenes Kleid 
läßt Hals und Dekollete frei. Über 
ihrer rechten Schulter hängend ist 
der Ansatz eines Hermelinum­
hangs zu erkennen. Luises Porträt 
erscheint vor goldenem Grund, 
auf dem in Kobaltblau gezeichnete 
Umrisse von heraldischen Lilien zu 
erkennen sind. Auf der Fahne mit 
gebogtem Rand ist vor kobalt­
blauem Grund ein üppiger Relief­
dekor in Gold aufgetragen , der 
sich aus Girlanden, Blüten , Vasen, 
Voluten u.ä. zusammensetzt. 

Das Porträt Luises, der Gemah­
lin des preußischen Königs Fried­
rich Wilhelm 111. (1770-1840, Kg. 
ab 1797), entspricht ihrem Ganzfi­
gurenporträt auf einem kleinen 
Porzellanbild (Größe 23,5 x 16 cm) 
der Berliner Königlichen Porzellan­
manufaktur, das im Oktober 1991 
von dem Londoner Auktionshaus 
Sotheby's versteigert wurde. Es 
entstand um ca. 1890 und wird 
von einem prächtigen vergoldeten 
Rahmen umgeben. Der Maler un­
seres Tellers reduzierte diese Vor­
lage zu einem Brustbild. Bis auf 
die vor die Brust gehaltene, rechte 
Hand Luises, die er unberücksich­
tigt ließ, stimmen alle Details über­
ein. Viel deutlicher noch als beim 
Porträt im Spiegel des Tellers zeigt 
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Teller, Unbekannte deutsche Manu­
faktur, um 1910. Bemalung: Dresden, 

Kunsthdlg. Ambrosius Nikolaus Lamm 
Porzellan; Porträt in Aufglasurmalerei 

vor kobaltblauem Grund mit Gold­
dekor, z. T reliefiert. Marke: Lamm 

mit Umschrift Dresden 135 Kg und in 
lat. Schrift »Königin Luise G. Richter" 

Dm 24,5 cm,· H 2,8 cm. lnv. 14 

sich beim Porzellanbild allerdings, 
daß es wohl nach einem repräsen­
tativen Ganzfigurenporträt Luises 
kopiert wurde. Es dürfte sich da­
bei um das Porträt handeln, das 
der Berliner Maler Gustav Richter 
(1823-1884) geschaffen hat und 
das 1879 bei der Akademieaus­
stellung in Berlin gezeigt wurde 
(freundliche Mitteilung von Prof. 
Dr. H. Börsch-Supan). Das Bild be­
findet sich heute im Wallraf-Ri­
chartz-Museum in Köln. Es zeigt 
Luise - in einem hellen Gewand 
mit prächtiger Stickerei am Saum 
- , die im Begriff ist , eine Treppe in 
einen Garten herabzusteigen. 
Über ihren rechten Arm und die 
Schulter hat sie einen dunkel­
blauen hermelinbesetzten Um­
hang gehängt, den sie mit ihrer lin­
ken Hand festhält Die Gestaltung 
des Kopfes mit der hochgesteck­
ten Frisur, das Diadem, der Schal 
und der Kleidausschnitt sowie 
auch die Blickrichtung entspre­
chen genau dem reduzierten Por­
trät auf dem Teller. 

Richter schuf das Porträt Luises 
fast 70 Jahre nach ihrem Tod , 
1879, im Auftrag eines Patrioten. 

Es kann wohl als das herausra­
gendste Bild gelten , das Richter 
am Ende seines künstlerischen 
Schaffens gemalt hatte. Nicht 
ohne Einfluß scheint für ihn die be­
rühmte Prinzessinnengruppe 
(1795-1797) von Johann Gottfried 
Schadow gewesen zu sein, da 
Richter viele, für den Klassizismus 
wesentliche Stilprinzipien rezi­
pierte. 

Der Teller wurde in der Dresdner 
Kunst- und Antiquitätenhandlung 
des Ambrosius Nikolaus Lamm be­
malt, die dieser 1894 in der Zin­
zendorfstraße eröffnete. Lamm 
war Schüler der Königlichen 
Kunstgewerbeschule gewesen 
und dekorierte offenbar auch Por­
zellangeschirre, die er von außer­
halb bezog. Laut eigenen Anga­
ben im Keramadressbuch von 
1906 bot sein Unternehmen nicht 
nur Porzellanmalereien »im Mei­
ßenstil« an , sondern warb als spe­
zielle Besonderheit mit handbe­
malten Kunstporzellanen im alten 
und neuen Stil, mit »Alt-Dresdner 
Blumen, Watteau und Mytholo­
gie" . Sein Unternehmen scheint 
floriert zu haben. Bereits 1907, 13 
Jahre nach der Eröffnung, hatte 
sich die Zahl der Mitarbeiter von 
25 auf 40 erhöht. Die Qualität und 
Güte der von ihm und seinen Mit­
arbeitern gefertigten Malereien 
wurde mit Auszeichnungen und 
Anerkennungsdiplomen in den 
Jahren zwischen 1891 und 1896 
bestätigt. 

Die Wahl der bei der Bevölke­
rung überaus beliebten preußi­
schen Königin , die bereits 1810 im 
Alter von nur 34 Jahren starb, als 
Porträtmotiv auf Tellern hängt 
möglicherweise mit der Wieder­
kehr ihres 100. Todestages im 
Jahre 1910 zusammen, galt sie 
doch aufgrund einer Umfrage ei­
ner Berl iner Illustrierten aus dem 
Jahre 1900 als bedeutendste Frau 
des 19. Jahrhunderts, ein Urteil, 
das auch im 20. Jahrhundert 
durchaus noch Gültigkeit hat. 

Si/via Glaser 


